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NATUR UND UMWELT NATUR UND UMWELT

Als Alfred Forster einst im bernischen 
Gasterental wanderte, fielen ihm 
Pflanzen auf, die auf Schuttkegeln 

wuchsen. Der Gärtner fragte sich, wie wohl 
die Martagon-Lilien, Eisenhut und andere 
Bergblumen überlebten. Er stellte fest, dass 
Pflanzen gedeihen, wenn Feuchtigkeit, Sau-
erstoff und Nährstoffe vorhanden sind. Fors-
ter nahm sich die Natur zum Vorbild und 
entwickelte bereits Anfang der 1970er-Jahre 
ein Begrünungssystem, basierend auf Subs-
trat in seiner Forster Baugrün AG in Kerzers 
FR. Es bildet heute die Grundlage für begrün-
te Wände, wie sie beispielsweise am Gebäude 
des Post Parc in Bern an der Schanzenstrasse 
nahe dem Hauptbahnhof beeindrucken: 

Pflanzen wuchern an einer senkrechten 
Wand. Graue Betonmauern werden zu grü-
nen, vertikalen Gärten. 

Auch der französische Gartenarchitekt 
Patrick Blanc nahm sich die Natur zum Vor-
bild. Während Forster im Gasterental wan-
derte, reiste Blanc in tropische Gebiete. Dort 
fielen ihm die vielen Pflanzenarten auf, die 
an senkrechten Felswänden gedeihen. Schon 
als Kind, als er ein oben offenes Aquarium 
hatte, stellte er fest, dass Landpflanzen gerne 
ihre Wurzeln ins nährstoffreiche Wasser 
wachsen lassen. Es erstaunte ihn, dass sie gar 
keine Erde benötigten und trotzdem gut ge-
diehen. Langsam reifte in ihm die Idee der 
vertikalen Gärten, die er als Erster in die Welt 

hinaustrug. Heute weiss man: Pflanzen brau-
chen kaum Erde, wenn sie Nährstoffe und 
eine Möglichkeit haben, sich mit ihren Wur-
zeln festzuhalten.

Ein Garten aus Zauberhand
Das System, wie Alfred Forster Wände be-
grünt, unterscheidet sich von demjenigen 
Patrick Blancs. Während Blanc lediglich mit 
einem Vlies arbeitet, in dem Pflanzen wur-
zeln, verwendet Forster sein eigenes Substrat. 
«Es besteht aus verschiedenen  Komponenten 
und ist rein mineralisch», sagt er. Die kleinen, 
kalkarmen Steinchen sehen aus wie Lava-
bruch und bieten dem Wurzelwerk Luftvolu-
men und Nährstoffe. «Organisches Material 
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würde erodieren, das Problem haben wir bei 
einem Substrat nicht», sagt Forster. Sein Pro-
dukt ist vielfach erprobt. Auch der Boden der 
Masoalahalle im Zürcher Zoo ist darauf auf-
gebaut. Doch wie hält sich eine 17 Zentimeter 
breite Schicht aus kleinen Steinchen an der 
senkrechten Wand? Sie wird mit einer Blen-
de aus Metalllamellen (sieht aus wie eine halb 
geöffnete Store) fixiert. «Wir setzen bereits 
bei uns gezogene Jungpflanzen in diesem 
Substrat an Ort und Stelle an», erklärt er. Das 
Ergebnis wirkt zauberhaft. 

In Zusammenarbeit mit dem Landschafts-
architekten David Bosshart wurden beim 
Gebäude an der Schanzenstrasse in Bern ver-
schiedene Pflanzengattungen effektvoll in 
Gruppen kombiniert. Die Grasart der Gattung 
Carex wirkt wie ein Wasserfall, die Purpur-
glöckchen (Heuchera) setzen mit ihren ent-
weder rötlichen oder gelblichen Blättern 
Farbpunkte und das Immergrün (Vinca) blüht 
jetzt im Frühling schön blau. «Die Jungpflan-
zen wuchsen schnell an», sagt Forster und 
erläutert, dass sein Substrat, im Gegensatz 
zu einem Vlies, Feuchtigkeit und Nährstoffe 
zurückhalte. «Wir giessen über ein automa-
tisches Bewässerungssystem ein- bis zweimal 
pro Woche, während eine Bepflanzung an 
einem Vlies mindestens fünfmal täglich be-
wässert werden muss.» Er weist zudem darauf 
hin, dass es in unseren klimatischen Breiten 
für die Pflanzen schwierig sei, im Winter le-

diglich auf Vlies zu überleben. Winterharte 
Pflanzen würden meist verdorren, wenn sie 
während mehreren Tagen oder gar Wochen 
keine Feuchtigkeit aufnehmen könnten. Das 
Substrat böte dem Wurzelwerk mehr Schutz 
vor Minustemperaturen. 

Dem Wasser wird ein Flüssigdünger bei-
gemischt. Sein Material hat den Vorteil, dass 
es den Dünger zurückhält. Er fliesst also nicht 
mit dem Wasser ab. Forster sagt: «In einem 
natürlichen Boden zersetzen Bodenorganis-
men Falllaub. Natürliche Lebewesen wären 
in einer vegetalen Wand einem Dauerstress 
ausgesetzt, da sie viel stärkeren Umweltein-
flüssen ausgesetzt wären und sich nicht ein-
fach in die Tiefe des Erdreichs zurückziehen 
könnten. Darum kann ein vertikaler Garten 
nicht biologisch gedüngt werden.»

Das Büro im Tropenwald
Immer mehr begrünte Wände werden in Städ-
ten weltweit realisiert. Alfred Forster junior, 
der ebenfalls Gärtner ist, weist darauf hin, 
dass gerade in der dicht besiedelten Schweiz 
ein grosses Potenzial vorhanden ist, die Haus-
wände zu begrünen. Doch die vertikalen 
Gärten halten auch Einzug in Innenräume. 
Die Zürcher Firma Hydroplant in Oerlikon 
bringt den tropischen Regenwald in Treppen-
häuser, Innenhöfe und Büros. Der Gärtner 
Samuel Bulgarelli sagt: «Es ist reizvoll, die 
Natur in von Menschen gestaltete Räume zu 
bringen. Pflanzen wirken ausgleichend und 
beruhigend, sie sorgen für ein angenehmes 
Raumklima.» 

In den Büroräumlichkeiten in einem In-
dustriegebäude Oerlikons sieht es denn auch 
aus wie im üppig wuchernden Regenwald 

Costa Ricas. Farne, Flamingoblumen, Bego-
nien und Bromelien wachsen aus einer Wand, 
als wäre man in einer Tropenschlucht. Bul-
garelli erklärt: «In unserer eigenen Gärtnerei 
in Gossau bepflanzen wir die Elemente und 
bauen sie fertig bewachsen ein.» 30 Gärtne-
rinnen und Gärtner seien schweizweit stetig 
unterwegs, um die grünen Wände zu betreu-
en, sagt er. 

Die Tropenpflanzen wachsen auf einem 
dicken Teppich, der wie eine Torfmatte aus-
sieht und auf einem Vlies aufgeschraubt ist. 
Das Vlies zieht aus über die Wand verteilten 
Wasserreservoirs Feuchtigkeit. Eine Umwälz-
pumpe sorgt für Wassernachschub. In Innen-
räumen müssen die Pflanzenwände künstlich 
beleuchtet werden. Bulgarelli: «Die Beleuch-
tung sorgt dafür, dass sich die Blätter zum 
Betrachter ausrichten und nicht in Richtung 
Helligkeit, die von einem Fenster in den Raum 
gelangt.» Metalldampflampen würden sich 
am besten zur Beleuchtung eignen. Die Kos-
ten für den Stromverbrauch seien ganz un-
terschiedlich, meint Bulgarelli. Das hänge 
vom jeweiligen System, der Anzahl und der 
Art der Lampen ab.

Vertikale Gärten verwandeln öde Büroräu-
me in Tropengärten und können Städte revo-
lutionieren. Sie schaffen zudem ein angeneh-
meres Städteklima. In mediterranen bis tro-
pischen Breiten ist die Luft zwischen 
Gebäuden mit vertikalen Gärten kühler, was 
Beispiele aus Bangkok und Santiago de Chile 
zeigen. Und auch in Bern bleiben Leute, die 
vorher noch hastig mit Briefen unter dem Arm 
zur Hauptpost wieselten, plötzlich stehen. 
Der vertikale Garten zaubert ein Lächeln auf 
ihr Gesicht. 

Vertikaler Garten am Post-Parc-Gebäude an der Schanzenstrasse in Bern. 

Der Urwald im Büro: Tropisch begrünte  
Wand in den Büros der Firma Hydroplant. 


